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Licht aus, Fenster zu  
Energie wird immer teurer, aber die Etats bleiben gleich: Ein Grund für viele Hochschulen,  

sich mit dem Thema Energieeffizienz zu beschäftigen. Doch wer sparen will,  

muss erstmal investieren – in Material, Personal und die Entwicklung guter Ideen. 

von Alexandra Straush

V
ergangenen Winter, als früh die Son-

ne unterging, nutzte die Christian-

Albrechts-Universität (CAU) Kiel die 

Gunst der dunk len Stunde, um sich in ei-

nen Ort der Erleuchtung zu verwandeln. In 

einer Nacht im November, bei den „High-

lights 2016“, ließ sie auf drei Gebäu-

defassaden in grellen Farben ani-

mierte Graiken und Kennzahlen 

erstrahlen. Damit wollte sie die 

Besucher der Hochschule über 

ihr Engagement in Sachen 

Klimaschutz informieren. 

Eine Licht-Show als Prä-

sentation für Energieef-

izienz – war das nicht 

ein Widerspruch in sich?  

Nein, meint Dr. Nor-

bert Kopytziok von „klik 

– klima konzept 2030“ 

der CAU, der die Veran-

staltung konzipiert hat. 

Denn hätte man stattdes-

sen einen Infoabend im 

Audimax ge plant, die Hei-

zung und die Lüftung lau-

fen lassen, die Beleuchtung 

auf den Fluren eingeschal-

tet und die Bea mer angewor-

fen, dann wäre die Energiebilanz 

deutlich schlechter ausgefallen. Und 

natürlich wäre die Veranstaltung auch 

nicht so öffentlichkeitswirksam gewesen. 

Das Engagement für den Klimaschutz 

steht Hochschulen gut zu Gesicht; deshalb 

möchte, wer sich dafür engagiert, das auch 

zeigen. Wobei es zur Lichtshow auch Al-

ternativen gibt, wie etwa das Zertiikat des 

europäischen Eco-Management and Au-

dit Schemes (EMAS), mit dem sich rund 

20 akademische Bildungseinrichtungen 

schmücken.

Doch Schmuck hin, Zertiikat her: En-

ergieefizienz wird zur Notwendigkeit. Ei-

nerseits sind die Hochschulen verplichtet, 

die Klimaschutzvereinbarungen des Bundes 

und der Länder umzusetzen, bis zum Jahr 

2050 Klimaneutralität zu erreichen. Denn 

40 bis 50 Prozent des Energieverbrauchs der 
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Landesgebäude gehen auf Kosten der Hoch-

schulen, wie Ralf Dieter Person vom HIS-

Institut für Hochschulentwicklung schätzt. 

Deshalb ist inzwischen die Vorgabe der rot-

grünen Regierung in Baden-Württemberg, 

dass jede Universität ein Energiemanage-

mentsystem installieren muss. Und in Hes-

sen gab es schon zwischen 2011 und 2015 

eine Zielvereinbarung zur Nachhaltigkeits-

entwicklung zwischen den Hochschulen 

und dem Land. 

Andererseits reagieren die Präsidien und 

Rektorate in der Energiefrage auf schlich-

ten Kostendruck: Energie wird immer teurer, 

und an wachsenden Hochschulen wird im-

mer mehr davon gebraucht. So verzeichnete 

etwa die Universität Kassel zwischen 2009 

und 2015 einen Anstieg der Stromkosten 

u m 

48 Pro-

z e n t . 

V e r g -

l i c h e n 

mit dem 

J a h r 

2001 hat-

ten sich 

die Kosten 

2015 mehr 

als verdoppelt. 

Solche Kostenex-

plosionen tun weh, 

ganz egal, ob eine 

Hochschule einen 

festen Etat für Energie vom Land zugewie-

sen bekommt oder in einem Globalhaushalt 

Posten bedarfsgerecht verschieben kann. 

Will eine Hochschule das Thema Ener-

giesparen anpacken, dann hat sie drei mög-

liche Ansatzpunkte: den Bereich Bau und 

Sanierung, die technische Optimierung von 

Anlagen oder die Veränderung des Nutzer-

verhaltens.

Richtig teuer: Bauen

Dabei ist der erste Punkt sicher der un-

dankbarste, weil teuerste. Die angebotenen 

Möglichkeiten von der Optimierung der 

Gebäudehülle bis 

zu neusten hei-

zungs- und kli-

matechnischen 

Anlagen s ind 

zwar vielverspre-

chend, aber kaum 

bezahlbar. Schät-

zungen zufolge gibt es im Hochschulbe-

reich einen bundesweiten Sanierungs-

stau zwischen zehn und 25 Milliarden. 

„Die Hochschulen schaffen es 

nur, das Nötigste zu sanie-

ren, und Energiesparmaß-

nahmen stehen dazu in 

Konkurrenz“, sagt Dr. 

Jens Knissel, Profes-

sor für technische Ge-

bäudeausrüstung an 

der Universität Kassel. 

Bei Neubauten gibt es im 

Regelfall keine Zuschüsse 

der öffentlichen Hand für 

besondere Energieefizienz. 

So entsteht zwar immer mal 

wieder ein Bau mit Vorbildcha-

rakter wie zum Beispiel das Se-

minar- und Hörsaalgebäude der 

Ostfalia-Hochschule (s. S. 32), aber 

überwiegend werden gerade mal die 

Mindestanforderungen der Energieein-

sparverordnung des Bundes erfüllt.

Günstiger: technische Optimierung

Günstiger ist es, den Energieverbrauch ei-

ner Hochschule durch technische Optimie-

rung zu senken. Das fängt ganz simpel mit 

dem Ausmustern von Stromschluckern an: 

So zahlt die Universität Freiburg den In-

stituten eine Abwrackprämie von 60 Euro 

für jeden alten Rechner und übernimmt 

ein Drittel des Kaufpreises für jeden alten 

Kühlschrank in den Teeküchen, der durch 

ein energieefizienteres Gerät ersetzt wird. 

Und an der TU Braunschweig wurden 310 

Beleuchtungskörper gegen LED-Leuchten 

ausgetauscht und 110 Bewegungsmelder 

für automatisiertes Licht installiert. 

Ein großes Einsparpotenzial ergibt sich 

oft in Heizungs- und Lüftungsanlagen, die 

falsch geregelt sind oder efizienter betrie-

ben werden könnten. Um hier die richtigen 

Lösungen zu inden, muss allerdings oft 

erst entsprechende Messtechnik eingebaut 

werden. Das Forschungszentrum Jülich 

I
Bauen, optimieren und 
das Verhalten ändern

Wirksam anreizen
 Intracting Energiesparmaßnahmen 

werden mit jenem Geld finanziert, 

das durch die Einsparung zur Ver-

fügung steht. 

 Prämien Die Effekte von Einspa-

rungen werden als Prämien an die 

Einheiten weitergegeben, die die 

Sparleistung erbracht haben. 

 Forschen Die Hochschulen ak-

quirieren Drittmittel, um Metho-

den für mehr Energieeffizienz zu 

entwickeln, die sie in den eigenen 

Gebäuden ausprobieren können. 
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etwa hat in den Jahren 2014/15 eine Mil-

lion Euro in rund 1000 Medienzähler in-

vestiert. Deren Daten werden teilweise im 

Minuten-Takt online erfasst und automa-

tisiert in eine zentrale Datenbank geschrie-

ben. Die genaue Kenntnis der Verbräuche 

erlaubt dem Forschungszentrum, auf dem 

Energiemarkt Strom und Gas günstiger 

einzukaufen. Außerdem hilft die klein-

teilige Messung dabei, Störungen auf die 

Spur zu kommen. Wenn zum Beispiel eine 

Nachspeisepumpe für Heizungswasser auf 

einmal deutlich mehr Wasser fördert als 

vorher, muss in der Anlage ein Leck sein, 

erklärt der Ingenieur Mark Franken, der 

den Geschäftsbereich Gebäude- und Lie-

genschaftsmanagement im Forschungszen-

trum leitet. Dann ist ein außerplanmäßiger 

Kontrollgang fällig. Franken empiehlt je-

der Hochschulleitung, allumfassende Zäh-

lerstrukturen und ein Energiemanagement 

zu etablieren: „Denn man kann nicht über 

Maßnahmen reden, bevor man die Ener-

giedaten hat“, sagt er. 

Herausfordernd: der Faktor Mensch

Der technische Weg ist nicht immer der 

richtige. Denn beim Energiesparen spielt 

auch der Faktor Mensch eine große Rol-

le. Umweltpsychologen suchen nach wirk-

samen Methoden, um die Nutzer von Ge-

bäuden und Technik zum Energiesparen 

anzuhalten. Unter Federführung der Uni-

versität Magdeburg beteiligen sich zum 

Beispiel weitere neun Hochschulen am 

Verbundprojekt ECHO (Energieefizienz 

und CO2-Einsparung an Hochschulen). 

Hier haben Psychologen eine Informati-

onskampagne für Mitarbeiter entwickelt. 

Dazu gehören Workshops und informative 

Schautafeln genauso wie einfache Merk-

zettel mit Checklisten: „Fenster zu? Ste-

ckerleiste aus? Licht aus? Heizung runter-

gedreht?“ Die Erfahrungen aus dem Projekt 

zeigen, dass sich in einem Bürogebäude 

mit diesen einfachen Mitteln bis zu zehn 

Prozent an Wärmeenergie und 20 Prozent 

Strom einsparen lassen. 

Ein Problem bleibt jedoch die Nachhal-

tigkeit. „Irgendwann macht es keinen Spaß 

mehr, den Computer auszuschalten und die 

Heizung runterzudrehen“, sagt Jörg Jas-

pers, Leiter des Geschäftsbereichs Gebäu-

demanagement an der TU Braunschweig. 

Dann müssen zur Motivation handfeste 

Anreize her. So zahlt die Freie Universität 

Berlin in einem Prämiensystem 50 Prozent 

ihrer eingesparten Kosten an die Institute 

aus, die zu der Einsparung beigetragen ha-

ben. In Braunschweig (s. S. 34) ist man ei-

nen Schritt weiter gegangen: Die Institute 

bekommen einen festen Betrag für ihre En-

ergiekosten. Wenn sie ihn überschreiten, 

müssen sie die Differenz selber aufbringen. 

Neues Geld muss ins System

Es ist eine Sache einzusehen, dass Ener-

gieefizienz an Hochschulen wichtig ist, und 

eine andere, einen gangbaren Weg für die 

eigene Institution zu inden. Die Umset-

zung scheitert dann aber oft an der Fi-

nanzierung. Denn selbst wenn nicht 

in Baumaßnahmen oder Tech-

nik investiert wird, muss ein 

Wandel in den Köpfen zumin-

dest personell begleitet wer-

den. Und zu diesem Zweck 

muss neues Geld ins Sys-

tem. Eine Möglichkeit 

dazu sind Synergien aus 

der Forschung: Hoch-

schulen befassen sich an 

ihren Lehrstühlen für Ar-

chitektur, Gebäudetech-

nik oder Psychologie mit 

dem Thema Energieefizi-

enz und akquirieren Geld-

er für Forschungsprojekte, 

die sie dann an der eigenen 

Hochschule erproben.

Eine andere Finanzie-

rungsmöglichkeit, die ge-

rade in genau so einem For-

schungsprojekt untersucht wird, 

ist das sogenannte Intracting. 

An der Universität Kassel über-

prüft Jens Knissel bis zum Herbst 

2020, ob sich dieses Finanzierungsin-

strument aus der kommunalen Verwal-

tung auch auf Hochschulstrukturen über-

tragen lässt – mit der eigenen Universität 

als Pilotprojekt. 

Beim Intracting funktioniert die Finan-

zierung aus sich selbst heraus, durch Geld, 

das durch Maßnahmen zu mehr Energieef-

izienz eingespart wird. Die Universität 

Kassel hat zu diesem Zweck einen beson-

deren Haushaltsposten im Umfang von 

250 000 Euro eingerichtet, mit dem sie in 

den kommenden Jahren Energiesparmaß-

nahmen inanzieren will. Dazu zählen zum 

Beispiel die Einstellung eines Energiema-

nagers, die Umstellung von Strahlern in ei-

nigen Laboren und Hallen auf LED-Leuch-

ten sowie die Einbindung der Abwärme 

von Kältemaschinen zur Warmwasser-Er-

zeugung. Die eingesparten Energiekosten 

I 
Eingesparte Mittel werden 
in neue Projekte gesteckt
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 EU Die Vorgaben für die Energieeffizienz von Gebäuden sollen 

verschärft werden. Dies unter anderem sieht der Vorschlag der EU-

Kommission für die Aktualisierung der Energieeffizienzrichtlinie vor, 

deren letzte Fassung aus dem Jahr 2012 stammt. Bis 2030 will sie 

30 Prozent mehr Energieeffizienz erreichen. 

  http://tinyurl.com/lvmwdhn

 Bundesregierung Das Gebäudenergiegesetz ist im März im Koali-

tionsausschuss gescheitert. Es sollte die Energieeinsparverordnung 

(EnEV), das Energieeinsparungsgesetz und das Erneuerbare-Ener-

gien-Wärmegesetz (EEWärmeG) in ein neues Gebäudeenergiegesetz 

integrieren und unter anderem regeln, dass öffentliche Neubauten 

ab 2019 dem Niedrigstenergiestandard entsprechen müssten. 

 

 http://tinyurl.com/kvkyy33

Politik: Verschärfen, blockieren
 

werden dann dem neuen Haushaltspos-

ten gutgeschrieben, womit künftig neue 

Maßnahmen bezahlt werden. So soll sich 

nach ungefähr fünf Jahren auch die An-

schubinanzierung amortisieren; das In-

tracting-Modell trägt sich selbst und kann, 

sagt Knissel, sogar einen Beitrag zur Ent-

lastung des allgemeinen Universitäts-

haushalts leisten. An der Hoch-

schule für Angewandte 

Wissenschaften (HAW) 

Hamburg wurden 

auf einem ähn-

lichen Weg („En-

ergiespar-Con-

tracting“) 2014 

rund 1,4 Milli-

onen Euro En-

ergiekosten ge-

spart. 

Im Zweifel zählt 

der Verbrauch

Wenn nun wider Erwar-

ten an einer Hochschule 

das Geld für Energieefizienz-

maßnahmen vorhanden ist, stellt 

sich die Frage, welche davon am ef-

izientesten ist. Im Zweifel die, die 

bei den größten Verbrauchern an-

setzt, meint Norbert Kopytziok von 

der CAU: „Ein paar Prozent von we-

nig sind wenig, aber ein paar Pro-

zent von viel sind viel.“ Er hat mit 

gleichem Aufwand bei einem Büro-

gebäude mit einem Verbrauch von 

155 Megawattstunden vier Prozent Erspar-

nis herausgeholt, bei der Hochschulbiblio-

thek aber 40 Prozent von über 2000 Mega-

wattstunden eingespart. Der Saarbrücker 

Umweltpsychologe Jan Hildebrand, der (s. 

Interview S. 31) unter anderem technische, 

wirtschaftliche und psychologische Ansätze 

in ihrer Wirksamkeit miteinander vergleicht, 

rät dazu, nicht eingleisig zu fahren. „Eine 

technische Maßnahme kann ihr Potenzial 

nicht entfalten, wenn sie nicht in entspre-

chendes Nutzerverhalten eingebettet ist“, 

sagt er. Denn was bringt eine ausgeklügel-

te Heizungsregelung, wenn die Mitarbeiter 

gegen sie anlüften? Hildebrands Rat lautet 

deshalb: „Ich würde das eine tun, ohne das 

andere zu lassen.“ 

Alexandra Straush 
ist Journalistin in Rheinbach.

I 
Nutzerverhalten und 
Technik abstimmen 
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